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Das fünfte H 


umboldt-Jeſt, 


abgehalten zu Reichenbach im Voigtlande am 14., 15. und 16. September 1863. 
Von Theodor Delsner in Breslau. 
(Fortſetzung.) 


Hier nöthigen uns auch die Gutes verheißenden Zeich⸗ 
nungen aus der Real- und Sonntagſchule Rei⸗ 
chenbachs (Lehrer: Julius Zimmermann) und die aller- 
liebſten Arbeiten aus der Kinder⸗Lehrwerkſtatt zu 
Klingenthal Aufmerkſamkeit ab: Körbchen, Conſolen, 
Käſtchen, kurz allerhand Geräthe für Nutz und Luxus aus 
dünnen Brettchen zuſammengefügt, die in den feinſten 
Muſtern durchbrochen ausgeſägt ſind. Vieles, was nicht 
urſprünglich dem Voigtland oder feiner Nähe angehörig, 
müſſen wir als nicht ſtreng vor unſer Forum gebührlich 
bei Seite laſſen — ſo z. B. die Nähmaſchine, die einfache 
Maſchine zum Ausringen und Glätten der Wäſche und 
zum Vertheilen der Stärke in derſelben, die photographir⸗ 
ten Waaren⸗Etiketts von Fürſtenau in Leipzig — und 
eilen den Lern mitteln zu, den allgemeinen, wie denen 
für den Schulunterricht insbeſondere. 

Lernen kann man zwar überall, und auch auf dem 
bis hierher zurückgelegten Wege hatten wir Gelegenheit 
dazu bei jedem Schritte. Für Den, der lernen will, giebt 
es überall eine Schule, ſagt das Sprichwort. Da ſind es 
die Fragen über den Urſprung der verwendeten Stoffe, die 
Fragen: wie wird das gemacht? wozu wird es angewen- 


det? .. . die bald immer weiter führen, von dem fertigen 
Werke auf das Werkzeug, von dieſem auf die Vervoll⸗ 
kommnung im Laufe der Zeiten, von da auf die damit 
verbundenen menſchlichen Zuſtände — ja, ſo kann man 
von einem Holzſtift an der Stiefelſohle raſch bis mitten in 
das Philoſophiren und die tiefſten, verwickeltſten Gedanken 
hineinkommen! 

So iſt freilich Lernmittel für den Aufmerkſamen, 
Lern⸗ und Denkluſtigen die ganze Welt, vom kleinſten Got⸗ 
tesgeſchöpfe und kleinſten Menſchenwerke an zum größten. 
Im engeren und beſonderen Sinne meinen wir aber doch das 
mit ein Mittel, welches auf die bequemere, ſichrere Erreichung 
des Zweckes beſonders zugerichtet iſt. Alſo z. B. Vor⸗ 
richtungen (Apparate) zur Veranſchaulichung beſtimm⸗ 
ter Vorgänge, Erſcheinungen, Kraftwirkungen, die man, 
wie ſie die Natur giebt, ſelten ſo abgeſondert und nicht 
von Nebenwirkungen, Nebenerſcheinungen durchkreuzt ha⸗ 
ben kann, daß man ſie — beſonders mit ungeübterem Auge 
— klar und ſelbſtſtändig zu würdigen vermöchte. Oder 
Zuſammenſtellungen von Abbildungen, von Präpa⸗ 
raten aus irgend welchem Natur- und Wiſſensgebiete; 
überhaupt Zuſammenſtellungen zur Ueberſicht, Verglei— 
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chung zur Kenntniß der Klaſſen, Ordnungen, Arten, der 
Verwandtſchaften und Verſchiedenheiten — alſo Samm- 
lungen; und da kommen wir hier gerade recht mitten hinein! 

Da liegen die Mineralien, welche der Boden des Voigt: 
landes birgt, zum Theil auch des Laien Auge feſſelnd durch 
Farbe und Glanz, wie die Erze, die Spate; zum Theil 
unſcheinbar, wie die Gelberde, der heilwirkende Moor 
von Elſter, und die Acker-Erden, die in ſolcherlei 
Sammlung niemals fehlen ſollten und doch leider faſt ſtets 
fehlen. Hierher gehört auch ein flüſſiges Mineral: der Ge— 
ſundbrunnen von dem lieblichen, idylliſchen Badeorte Elſter. 
Längs der Wand hin über das ganze Zimmer läuft das 
kleine Abbild des voigtländiſchen Erdbaues, 
der Gebirgsdurchſchnitt, aus großen und kleinen Brocken 
heimiſchen Geſteins zierlich und naturgerecht zufammenge- 
fügt, mit den Thaleinſchnitten, den Flüſſen, feinem Göltzſch⸗ 
thal-Viaduct und den Durchbruchsmaſſen dereinſtiger Feuer: 
gewalt durch die ſich widerſetzenden Lagergeſteine. Nun, 
da wollen wir beiläufig doch fragen, ob es nicht zweck— 
mäßig wäre, ftutt ſogenannter „Krippel“ mit fantaſtiſch 
aufgethürmten Städten, fabelhaften Bäumen und Felſen 
und papierenen Allerlei: Figuren den Kindern zur Weihnacht— 
freude dergleichen der Natur nachgebildete, ſehr wohlfeil 
herzuſtellende Kunſtwerke einzubeſcheeren, denen immerhin. 
wenn man will. das beliebte „Bergwerk“ mit den beweg 
lichen Figuren eingefügt werden möge, nur ein wenig wahr: 
heitgetreu; oder auch ähnliches mit der Ergötzung zugleich 
Belehrende, wie z. B. kleine Brettſchneide-, Wind- oder 
Waſſermühlen, Förderſchachte, Waſſerpumpen, Spring⸗ 
brunnen (Heronsbrunnen), Hüttenwerke, Dreſchmaſchinen 
mit Göpel u. dgl. m. — verſteht ſich alles bei größter 
Einfachheit, doch in richtigem Modell, nicht bloße ſpiele— 
riſche Maske! 

Wie Vieles läßt ſich oft mit Kleinem leiſten, und wie 
gern, wie dankbar, wie durſtig wendet ſich die Jugend (fo- 
fern ſie nicht durch falſche Erziehung ſchon verdummt 
oder verbildet, mithin ſo oder ſo abgeſtumpft iſt) 
ſolchen Gelegenheiten zu, welche ihr Anregung geben, ihre 
an Trieb, an Fragen und Erwartungen reiche Seele be— 
ſchäftigen, wie baut ſie da bald auf eigene Hand weiter 
und weiß die geringfügigſten Mittel ſich dienſtbar zu 
machen! Doch wir kommen bald auf dieſen Punkt zurück. 
Nur noch einen Umblick in dem naturgeſchichtlichen Raume! 
Da häuft und gruppirt ſich Alles, was der eben in ſeinen 
Repräſentanten betrachtete Boden trägt und nährt an 
Pflanze und Thier: an den Wänden die Herbarien, die 
Mumien der Kinder Flora's, in der Mitte ihre lebendigen 
Genoſſen, Blumen, Früchte und Küchengewächſe aus dem 
herrſchaftlichen Garten zu Frieſen, und zur Seite die 
ſauberen getrockneten Mooſe. Hier Arbeit der geſchickten 
Biene und des fleißigen Seidenwurms, dort eine Mena— 
gerie von „Otterngezüchte“ ungefährlich in Spiritus ver 
ſpundet. Dort die Schaar der gefiederten Hainbewohner 
als ob fie lebte (von Dr. Brehm und von Oberländer in 
Greiz); dazwiſchen hat ſich ein weißer Staar verirrt, wel— 
cher im Auguſt zu Frieſen geſchoſſen worden, und ein arm 
klein Hähnchen, arm durch ſeinen Reichthum an dreien 
Beinen, beklagt die böſe Laune der Mutter Natur, welche 
ihm zu viel Gliedmaßen, aber zu wenig Leben gönnte. 
Noch weiß es die Wiſſenſchaft nicht, wie die Natur gegen 
ihr eigenes Geſetz ſpielen kann, und weniger noch weiß ſie 
das Warum; wohl belauſchte ſie den Werdevorgang auch 
im Dunkel des Eies und den Urſprung der Perle in den 
Tiefen — aber die Region der letzten und höchſten 
Fragen iſt verſchleierter als ſelbſt Zeugung und Ster— 
ben. — Perlen, hier liegen auch fie, Perlen von Süßwaſſer— 
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muſcheln, ein Stolz Voigtlands, aus der Elſter bei Oels— 
nitz; leider iſt es nicht Fiſchenszeit, ſonſt lohnte wohl eine 
Ereurfion dahin. Und hier find Bruchſtücke aus jenen rie— 
ſigen Urkunden der Erdumwandlungen, „Verſteinerungen“ 
nennen wir fie, „Petrefaeten“, zu Fels gewordene Lebens 
zeichen der Urzeiten; unter ihnen find die Reſte von Rhi- 
noceros tichorhinus, bei Oelsnitz gefunden, bemerkens⸗ 
werth. Hier auch noch andre ausgegrabene Urkunden, aber 
aus Menſchenzeit: allerhand Geräthe, Werkzeuge, ſonder— 
lich einfach geſtaltete Bergmannslampen von Thon, aus 
der Fundgrube „Conſtantia“ bei Schönfels, Zeugniſſe mit 
welchen Mitteln im 17. Jahrhunderte man dort den Berg: 
bau betrieben. 

Die Phyſik wie die Naturgeſchichte nach allen Seiten 
hin in einer Reichhaltigkeit, wie man fie nicht leicht größer 
bei einem Vereine in einer kleinen Stadt finden wird, re— 
präſentiren die Sammlungen des Reichenbacher 
Vereins für Naturkunde („Humboldt-Vereins“). 
Hier iſt auch vielerlei Material an Abbildungen und lite— 
rariſchen Hülfsmitteln aufgeftapelt, Tiſche und Wände be- 
deckend. Daran reihen ſich zum Einblick in die Welt des 
Kleinſten die ausgezeichneten mikroſkopiſchen Präparate 
aus dem Inſtitute von Engell und Comp. in Wabern bei 
Bern, die von Lehrer Peter ausgeſtellten ſtereoſkopiſchen 
Bilder als Beilage zu des Dr. Rühle, Profeſſors der Au⸗ 
genheilkunde zu Leipzig, Schrift über das Stereoſkop (Leip- 
zig, Teubner's Buchhandlung), und die Sammlung von 
Relief. Landkarten aus Heſtermann's Buchhandlung zu 
Altona, ausgeſtellt ebenfalls durch Peter. Die phyſikali— 
ſchen Apparate und Maſchinen-Modelle endlich (von Hu: 
gershoff in Leipzig), denen auch ein vom ſchlichten Weber: 
meiſter Guſtav Bauer in Reichenbach gefertigter elektro— 
magnetiſcher Erreger ganz würdig fi anreiht, leiten uns 
hinüber zu jenen Dingen, die uns das Kapitel „Volks— 
lehrmittel“ erläutern ſollen, welches bei den geſchäſt⸗ 
lichen Verhandlungen des erſten Tages bereits in Rede 
kam. Hering und Peter ſind die Namen, mit denen 
wir es hier zu thun haben; bei Peter aber muß es heißen: 
„und Comp.“ — wir werden bald ſehen, warum. Zu— 
nächſt geben wir das Verzeichniß der phyſikaliſchen 
Apparate, welche Herr Hering, Bürgerſchullehrer in Rei— 
chen bach, für 18 Thaler, nebſt 15 Ngr. für Verpackung, 
liefert: 1) zwei Pendel; 2) ein gleich. und ungleicharmiger 
Hebel; 3) bewegliche und unbewegliche Rolle; 4) Flaſchen⸗ 
zug; 5) ſchiefe Ebene; 6) Apparat zum Nachweis der Be: 
wegung⸗Geſetze; 7) Apparat zum Nachweis der Fall-Ge: 
ſetze; 8) eommunicirende Röhre; 9) ein Springbrunnen; 
10) ein Heber; 11) Waſſerpumpe auf Geſtell; 12) Appa⸗ 
rat zum Nachweis des Drucks der Flüſſigkeiten auf den 
Boden der Gefäße; 13) Heronsball; 14) Prisma; 15) 
Farbenſcheibe; 16) Camera obſeura; 17) Magnet von 
über 1 Pfd. Tragkraft; 18) Compaß; 19) galvaniſches 
Element (Zink-Eiſen); 20) Elektromagnet; 21) ein gang⸗ 
barer elektromagnetiſcher Zeigertelegraph; 22) Elektriſir⸗ 
maſchine. 

Man wird zugeben, daß man Mehr für eine ſo be— 
ſcheidene Summe nicht verlangen kann, und daß je der 
Verein, der Mitwirkung für Volksbildung in Sicht nimmt, 
ſowie faſt jegliche Schulgemeinde im Stande ſein dürf⸗ 
ten, ſich die Zuſammenſtellung dieſer Apparate anzuſchaf⸗ 
fen, welche genügend iſt, die elementaren Lehren der Phyſik 
veranſchaulichen zu laſſen. Sie erfüllen deutlich und folg— 
ſam ihre Aufgabe und ſind (ganz vorzugsweiſe Nr. 121) 
auf höchſt ſinnreiche und compendiöſe, zum Theil neue 
Weiſe hergeſtellt, immer mit den einfachſten Mitteln die 
beabſichtigte Wirkung hervorrufend. 
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Mit ihnen Hand in Hand gehen die Apparate und 
anderen Lernmittel vom Lehrer Guſtav Peter in Weida. 
Zuvörderſt auch von ihnen das Verzeichniß, mit dem Ber 
merken, daß Herr Peter bei der diesjährigen allgemei— 
nen deutſchen Lehrer⸗-Verſammlung zu Gera 
noch Mehres dergleichen ausgeſtellt hatte, wovon leider 
Manches wegen unterwegs erlittener Beſchädigung an den 
Glastheilen nicht mit nach Reichenbach geſandt werden 
konnte. Wir ſahen hier: 1) ein Metronom; 2) eine Deei— 
malwage; 3) einen Commutator; 4) einen einfachen Aus⸗ 
lader; 5) einen allgemeinen Auslader nach Hanley; 6) ein 
Debuffop; 7) ein Kaleidoskop; 8) eine Zwinge zum Ein- 
ſpannen von Scheiben für Klangfiguren; 9) einen eleftri- 
ſchen Papierbuſch; 10) einen berganrollenden Kegel mit 
ſchiefer Roll⸗Ebene; 11) einen Apparat zum Balaneiren 
auf der Spitze; 12) eine Briefwage, nach P's Angabe ver⸗ 
fertiget von Guſtav Kluge; 13) fünfzehn Bilder zum 
Spiegel» und Linſen⸗Stereoſkop; und 14) — das Cha- 
rakteriſtiſchſte für die ganze Art — „ein Stück zur Physica 
pauperum“ (Naturlehre für die Armen), wie P. es be⸗ 
nannt hat: einen ſogenannten Gänſeſchlitten, „zum Er- 
weiſe, daß man auch beim Speiſen einer Gans 
einen guten Gedanken haben kann“ — nämlich 
den, dies zangenförmige Knöchelchen, welches über dem 
Bruſtbeine der Vögel ſitzt, zur Demonſtration der Lehre 
vom Schwerpunkt zu benutzen, indem man daraus in Ver- 
bindung mit einer Gabel das Nämliche herſtellt, was 
unſren Kleinen als „Sägemann mit der Kugel unten 
dran“ Spaß macht. 

Es wäre vergebliche Mühe, dieſe Richtung auf das 
Demonſtriren mit den ein fachſten Mitteln, auf die wir 
gerade für den Volksunterricht und die „Physica paupe- 
rum“ fo viel Gewicht zu legen haben und für die es eben 
„überall eine Schule giebt“, hier mit Worten weiter be— 
ſchreiben zu wollen; man muß ſich dergleichen Lernmittel 
ſelber anſchen, oder — ſich mit dem guten Gansbraten- 
Gedanken als Beiſpiel genügen laſſen, benebſt Dem was 
die beiden Knaben Hugo und Bruno Peter in 
ihrer „Kindlichen Feſtgabe an den deutſchen Humboldt: 
Verein zum 5. Humboldtfeſte“ dargebracht haben. Peter 
der Vater ſchreibt darüber: „... Meine beiden Knaben 
überſenden zwei recht anſchauliche Beweiſe geo⸗ 
metriſcher Lehrſätze. Dieſelben wollen ihrerſeits 
einen kleinen Beitrag im Sinne des deutſchen Humboldt— 
Vereins, deſſen Streben ja die Verallgemeinerung der Na- 
turwiſſenſchaften iſt, dieſem zu Füßen legen. Auch das 
Streben, die Mathematik, als Hülfswiſſenſchaft der 
Naturwiſſenſchaften, zu populariſiren, geht ja mit jenem 
Hand in Hand, und in dieſem Sinne bitte ich die kindliche 
Feſtgabe annehmen zu wollen.“ Und da ſehen wir nun 
vor uns eine ſimple unſcheinbare Papierkapſel mit papiere⸗ 
nen Dreiecken und eine andere mit Pappſtücken, beide frei⸗ 
lich ſcharf und ſauber zugeſchnitten. Und darinnen, leſen 
wir, ſoll vor Augen erwieſen werden 1. der Satz, daß die 
3 Winkel eines Dreiecks ſtets — 2 Rechten find, und 2. 
der bekannte „Pythagoräiſche Lehrſatz“, daß das Quadrat 
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der Hypotenuſe des rechtwinkligen Dreiecks gleich iſt der 
Summe der Quadrate beider Katheten. Und ſo iſt es: 
der erſte Beweis iſt an den papierenen Dreiecken fo geführt, 
daß dieſelben in den Mittelpunkten der Seiten zufammen- 
gebrochen und die Winkel der 3 Ecken dort zu einem ges 
ſtreckten Winkel = 2 R vereinigt find. Die 8 Pappſtück⸗ 
chen aber zum Pythagoräiſchen Satze (oder, „Magister ma- 
theseos'‘) lege man einmal fo, daß fie das Dreieck mit 
feinen 3 Seiten-Quabraten darſtellen, ſodann aber ordne 
man die Stücke (4 Dreiecke und 1 kleines Vierreck), in 
welche das Hypotenuſenquadrat zerlegt iſt, ſo, daß ſie ein 
großes und ein kleines Quadrat bilden, welche ſich nun 
von den beiden Quadraten der Katheten bedecken laſſen. 
Das rechtwinklige Dreieck bleibt natürlich übrig. 


EN 


EIVZ 


Und damit wäre unſere Rundreiſe durch die Ausſtel— 
lung beendiget. Wir wünſchen, nächſtes Jahr noch viel 
mehre der Beiträge zur geiſtigen Speiſung der Ar— 
men regiſtriren zu können — gar Mancken giebt es noch 
in unſrem Deutſchland, der in beſcheidenem Wirkungkreiſe 
auf dergleichen ſinnt und gar Manches ward ſo bereits er— 
ſonnen und angewandt, und verblieb in enger Abgeſchloſ— 
fenheit und ward vergeſſen mit dem Erſinner und Erfinder 
zugleich. Möge das Beiſpiel der beiden kleinen Peter an 
all dieſen verſteckten guten Gaben zum Paulus werden, 
der fie herausprediget aus ihrer ſchädlichen Zurückgezogen— 
heit, daß ſie ſich der Welt zu nutze nicht fürder unter den 
Scheffel ſtellen, ſondern auf den Leuchter, welcher aufgerich- 
tet werden ſoll nächſtes Jahr in der guten Stadt und 
Muſenſtätte zu Jena! 

(Schluß folgt.) 


a ee nn 


Anſer tägliches Prod. 


Die ehrliche Arbeit um das tägliche Brod giebt die 
Berechtigung auf die Mitgliedſchaft in der bürgerlichen 
Geſellſchaft. Wie verſunken, wie abgekommen von ihrem 


Ziele muß da die bürgerliche Geſellſchaft ſein, welche für 
dieſe ehrliche Arbeit nicht die höchſte Ehre hat! Und leider 
iſt dem vielfach ſo. Die Arbeit wird vielfältig gering ge— 
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achtet, während der aufgehäufte Ueberſchuß ihres Lohnes 
— das Kapital — oft längſt nicht mehr in den Händen 
des Erwerbers, in hohen Ehren gehalten wird. 

Ein Volk verdient den ſtolzen Namen eines Volkes 
nicht, welches ſeine Rechte an die Seinigen nach anderem 
Maaße abmißt, als nach der ehrlichen Arbeit um das täg⸗ 
liche Brod, bei dem an dem Namen Arbeiter der Makel 
der Niedrigkeit haftet. 

Was iſt denn unſer tägliches Brod, um welches der 
Gläubige bittet, um welches der Thätige mit ſeiner ganzen 
Kraft ringt? 

Leider für Viele, für ſehr Viele der buchſtäbliche Be⸗ 
griff; und dazu für Hunderttauſende — ich rede von 
Deutſchland — nicht einmal das nahrhafte Roggenbrod, 
ſondern fades Haferbrod. 

Dünne Halme, welche ſelbſt wie Hunger und Kummer 
ausſehen, mit kleinen harten Körnern in der unſcheinbaren 
Aehre — nicht ſtolze Bäume mit ſtrotzenden Früchten 
ſpinnen den Faden von Millionen Leben von einem Tage 
auf den andern. Kann es denn ein fleiſcheſſendes Jäger⸗ 
volk begreifen, daß ſo Kleines ſo Großes leiſten kann? 

Ja, für den nicht blos mit dem Auge Sehenden muß 
der Anblick eines Kornfeldes gedankenzeugend, ehrfurchtge— 
bietend ſein. 

Wem auf dem Kornfelde ſein „tägliches Brod“ wächſt, 
der ſieht auf das Kornfeld und weiß was darauf ſteht, er 
freut ſich und denkt im voraus an den geſtillten Hunger, 
wenn die Halme unter den ſchweren Aehren ſchier brechen 
wollen. 

Ihr aber, denen das tägliche Brod ein weiter üppiger 
Begriff ift, Ihr ſeht das nicht, Ihr wißt vielleicht nicht 
einmal, ob das Feld, deſſen ſegnendes Rauſchen Euer Ohr 
kaum hört, Roggen oder Gerſte oder Weizen trägt. 

Ja, es iſt ſo! Wen es nicht trifft, der ereifere ſich jetzt 
nicht; zu ſchämen aber hat ſich, wer ſich von meinen Wor- 
ten getroffen fühlt. Und dann gehe er hin zu ſeinem Leh— 
rer und frage ihn zürnend: warum haſt du mich mit den 
Grundſäulen der Geſellſchaft nicht bekannt gemacht? 

Wie viele von meinen weſern und Peſerinnen ich jetzt 
getroffen fühlen werden, ich weiß es nicht; das aber weiß 
ich, daß deren — Einige ſein werden. Aber auch die 
Uebrigen werden gern einmal Roggen, Weizen und 
Gerſte genauer anſehen, als ſie es bisher gethan haben 
werden, und dann als Zugabe auch den Hafer, welcher 
im rauhen Gebirge den arbeitenden Menſchen hunderttau— 
ſendfältig zum Tiſchgenoſſen — des arbeitenden Thieres 
macht! 

Die Abbildungen entlehne ich aus meinen „Vier Jah⸗ 
reszeiten“. 

Wes Landes Kinder Roggen, Weizen, Gerſte und Ha— 
fer ſind — das weiß kein Menſch mehr zu ſagen. Wahr— 
ſcheinlich liegt ihre Heimath weit nach Morgen hin, woher 
ja alle Kultur über unſern Erdtheil gekommen ſein ſoll. 
Wildwachſend werden ſie nirgends gefunden, und wo man 
eine oder die andere dieſer vier Getreidearten wildwachſend 
zu finden glaubte, da darf man vielmehr glauben, daß dies 
verlaſſene Wohnſtätten verſchwundener Bevölkerungen ſeien, 
denn der vielfache Wechſel in den Völkerwanderungen läßt 
annehmen, daß in den von Uraltersher bevölkert geweſenen 
Erdtheilen jeder jetzt unbewohnte kulturfähige Landſtrich 
zu irgend einer Zeit einmal bewohnt war. Die Getreide- 
arten blieben dann verwildernd zurück. Die Wohlthaten 
dieſer Vier reichen weit über die Grenzen der Geſchichte 
hinaus; obgleich es vielleicht einer langen Zeit bedurfte, 
bis es dem Menſchen einfiel, dünne Grashalme mit win⸗ 
zigen Körnchen als Brodfrucht zu bauen. Die Geſchichte 
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der Erfindungen hat wie alle Geſchichte ihre ſagenhaften 
Urzeiten, wohin ſich kaum die Vermuthung wagt. 

Die Familie der Gräſer, von welcher wir bereits weit 
über 3000 Arten unterſcheiden, hält in ihren einzelnen An⸗ 
gehörigen ihre Grundgeſtalt zwar feſt, ergeht ſich aber den— 
noch in einem weiten Spielraum von Abänderungen der⸗ 
ſelben wenigſtens hinſichtlich der Größe. Es giebt unter 
ihnen ebenſo Zwerge wie Rieſen. Das kleine kaum ein 
Fingerglied lange haardünne Zwerggras, Mibora 
verna Pal. Beauv., überzieht wie manche Mooſe klafter⸗ 
große Stellen wie mit einem zarten Flaum, während das 
Bam busrohr, Bambusa arundinacea L., in verzweig⸗ 
ter Baumgeſtalt von mehr als 50 Fuß Höhe ganze Wäl⸗ 
der bildet. Robert Schomburgk fand in Guiana einen 
Bambusſtrauch, der einen Raum von 368 Fuß bedeckte, 
mit 956 Trieben, die zum Theil 65 Fuß hoch und 27 Zoll 
im Umfang dick waren. Solche Rieſen ſind es jedoch nicht, 
welche den Menſchen Nahrung ſpenden; unter dieſen iſt 
der Mais, Zea Mays L., noch am größten und nächſt 
ihm das Zuckerrohr, Saccharum officinarum L. 

Der Mais erinnert uns daran, daß unſere Getreide— 
gräſer in anderen Ländern Stellvertreter haben. Was in 
Amerika der Mais leiſtet, das übernimmt für Millionen 
Aſiaten der Reis, Oryza sativa L., der aber feine weißen 
enthülſten Körner nach allen andern Welttheilen ſendet; 
wir erinnern uns an den Hierſe, Panicum miliaceum L., 
und dürfen nicht vergeſſen, daß unter den Namen Gerſte, 
Weizen und Hafer noch mehrere Gattungsverwandte 
ſtecken, die wir jetzt wenigſtens durch Nennung ihrer Na- 
men in ihr verdientes Recht einſetzen: Dinkel oder 
Spelt, Triticum Spelta L., Emmer, Tr. dicoccum 
L., Einkorn, Tr. monococcum, Hartweizen, Tr. 
durum, Engliſcher Weizen, Tr. turgidum L., Pol⸗ 
niſcher Weizen, Tr. polonicum; die ſechszeilige 
Gerſte, Hordeum hexastichon L., die Himmels⸗ 
gerſte, H. vulgare L., die Pfauengerſte, H. Zeocri- 
ton L.; der Fahnenhafer, Avena orientalis, und einige 
minder wichtige. — Sie alle geben uns ihre mehlreichen 
Worner, von denen nur das mehr 'tugelige Peäfstorn von 
der bekannten länglich eirunden Geſtalt abweicht. 

Von den abgebildeten 4 wichtigſten Getreidearten ſind 
3 Aehrengräſer und nur der Hafer iſt ein Rispengras. 
Das Weſen einer echten Aehre beſteht darin, daß ſich der 
Halm in eine regelmäßig gegliederte Spindel fortſetzt, 
auf deren Gliedergelenken die Grasblüthen in verſchiedener 
Zahl und Anordnung angeheftet ſind. Dieſe kleinen 
Blüthengruppen ſind oft wieder kleine Aehren mit einer 
kleinen gegliederten Spindel, auf deren Gelenken dann die 
einzelnen Blüthen ſitzen. Dieſe Aehrchen ſind bei dem 
Roggen zweiblüthigelg), bei der Gerſte dreiblüthig (a), 
und bei dem Weizen meiſt fünfblüthig (e). 

Was eine Rispe ſei ſagt uns der allbekannte Hafer, 
von dem Fig. 4 nur ein Rispenäſtchen zeigt. Bei der 
Rispe theilt ſich der Halm an ſeiner Spitze in weiter ver⸗ 
zweigte Aeſte, welche die mehrblüthigen Aehrchen tragen. 

Ohne uns auf den feineren Bau der Grasblüthe im 
Allgemeinen zu verbreiten, genüge es hier, daß bei den 4 
vorliegenden reifen Getreidearten das Samenkorn entweder 
locker von den 2 Blüthenſpelzen umſchloſſen oder von 
ihnen wie von einer Schale bedeckt iſt. Nach außen folgen 
dann die Kelchſpelzen oder Kelchklappen entweder 
zu je 2 für ein Aehrchen oder zu je 2 für jedes einzelne 
Blüthchen. 

Wir beginnen unſere Betrachtung mit dem am ein- 
fachſten gebauten Roggen, von welchem wir cine ganze 
Aehre (3) und ein einzelnes Aehrchen mit dem zugehörigen 


Spindelglied (g) fehen. Zu beiden Seiten des Aehrchens ſteht 
eine ſchmale etwas gebogene Kelchſpelze, und von den 2 
Blüthenſpelzen jedes der beiden Blüthchen zeigt ſich die 
äußere lang begrannet und äußerlich an einer kielartigen 
Kante mit ſteifen Borſtchen beſetzt. Die innere Blüthen⸗ 
ſpelze iſt dünn und häutig und grannenlos. 

Das Roggenkorn iſt ſchmal länglich, unten ſpitz, 
oben abgeſtumpft und mit kleinen Härchen beſchopft, es 
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liegt eine dünne Zellenſchicht, welche Kleber, den nährend- 
ſten Beſtandtheil des Mehles, enthält. Hierüber verweiſe 
ich auf den Artikel „Brod und Armuth“ und die dazu ges 
hörige Abbildung im Jahrg. 1861, Nr. 44. 

Von dieſem Normalbau des Roggenährchens kommt 
nicht ſelten eine abnorme Abweichung vor. Zwiſchen den 
beiden Blüthchen findet man immer, wenn man ſie etwas 
auseinander biegt, ein feines etwa 2½ Linien langes 


1. Zweizeilige Gerſte, Hordeum distichon L., a ein Aehrchen, daneben links ein Stück Granne vergr., b c Samen⸗ 


korn, vordere und hintere Seite. — 2. Gemeiner Weizen, Triticum vulgare L 
gebörigen Spindelgliede, e daſſelbe auseinander gebreitet, man unterſcheidet daran die beiden Kelchklappen 


d ein einzelnes Aebrchen nr die fünf 
und die fünf 


Blüthchen: 1, 2, 3, 4, 5, von denen 4 und 5 verkümmert find; £ ein Samenkorn von der innern gefurchten Seite, darüber 
3 andere von der Rückenſeite, das mittelſte kräftigſte it aug dem 2. Blüthchen. — 3. Gemeiner Roggen, Secale cereale 
L., g wie d; ih Samenkorn von beiden Seiten, an h unten die Keimſtelle. — 4. Der gemeine Rispenhafer, Avena. 


sativa L., und zwar nur ein Theil einer Rispe; 1 k wie i h. 


ſieht düſter graubraun aus und iſt meiſt etwas runzelig. 
Man unterſcheidet daran wie auch an dem Weizenkorn 
deutlich zwei verſchiedene Seiten, von denen die eine Längs⸗ 
furche zeigt ()), die andere hat am ſpitzen Ende eine läng⸗ 
liche meiſt etwas eingeſunkene runzelige Stelle, unter wel⸗ 
cher der Keim liegt (h). Außer dem verhältnißmäßig klei⸗ 
nen Keime wird wie bei den anderen Getreidearten der ganze 
übrige Theil von dem ſtärkemehlreichen Eiweißkörper 
gebildet. Nur unmittelbar unter der ſehr dünnen Schale 


(Alle Figuren ſind nat. Gr.) 


Fädchen. Dies iſt die auf einer tiefen Stufe ſtehen ge⸗ 
bliebene Anlage zu einem dritten Blüthchen. Dieſe ver- 
kümmerte Anlage entwickelt ſich zuweilen zu einem voll⸗ 
ſtändigen dritten Blüthchen, welches dann und wann ſelbſt 
einen Samen trägt. 

Der Weizen, und zwar der gemeine Weizen, 
Tritieum vulgare L., iſt ganz anders gebaut. Auf den 
Spindelgelenken ſteht ein wirkliches Aehrchen, welches wie— 
der eine gelenkige Spindel hat, auf deren Gelenken je ein 


Blüthchen ſteht. Dieſe aber find von verſchiedenem Ent— 
wicklungsgrade, wie uns Fig. d und e zeigen. Zunächſt 
bemerken wir äußerlich an dem Aehrchen zwei einander 
gegenüberſtehende und dieſes zwiſchen ſich nehmende Kelch⸗ 
klappen (e“); dann kommen, mit 12 3 4 5 bezeichnet. 
die fünf Blüthchen, von denen, von unten beginnend, meiſt 
blos die drei erſten ausgebildet und fruchtbar ſind. An Fig. 
e ſehen wir bei 123 die Körnerſpitzen hervorſchauen. Die 
4. Blüthe hat blos die 2 Blüthenſpelzen und die 5. iſt 
noch weniger entwickelt. 

Dies der Bau aller Weizenarten. Die Artverſchieden⸗ 
heiten beruhen nun weiter auf der Zahl und Geſtalt der 
Blüthchen, auf der Form der Spelzen und namentlich auf 
dem Vorhandenſein oder Fehlen der Grannen auf ben: 
ſelben. Dieſes letztere Kennzeichen giebt aber auch zu 
einer Menge von Abarten des gemeinen Weizens VBeran- 
laſſung. Wenn wir ſchon an der Spitze der abgebildeten 
Aehre (2) die Grannenbildung beginnen ſehen, ſo giebt es 
Abarten, an denen alle äußeren Blüthenſpelzen ſehr lange 
Grannen haben, wie es andrerſeits aber auch Weizenſorten 
ohne alle Spur von Grannen giebt. Jene nennt man 
Bartweizen, dieſe Kolbenweizen. Sam metwei— 
zen nennt man eine Spielart mit ſammetartig behaarten 
grannenloſen Spelzen. 

Wir ſehen alſo hier noch viel deutlicher als bei dem 
Roggen an den Aehrchen eine Stufenleiter von Entwick— 
lungsgraden der einzelnen Blüthchen, und darin iſt es bes 
dingt, daß man vom Werzen mehrere Kulturvarietäten 
hat, die darauf beruhen, daß das 4. Blüthchen ſich noch 
fruchtbar zeigt, während an der Spitze des Aehrchens noch 
ein ſechſtes hinzukommt von der Unvollkommenheit des 
fünften unſerer Abbildung. Ja von einer anderen Weizen⸗ 
art, dem engliſchen Weizen, Tr. turgidum L., kennt man 
eine Abart, an welcher die Aehrchen zu Aehren werden, in- 
dem ſich die einzelnen Blüthchen in Aehrchen verwandeln. 
Dieſe Abart, die eigentlich mehr nur eine (nicht ſtandhafte) 
Spielart iſt, zeigt große dicke äſtige Aehren. Man nennt 
fie Wunderweizen, und Linn hielt fie ſogar für eine 
ſelbſtſtändige Art, die er Tr. compositum nannte. — 
Außerdem giebt es vom gemeinen Weizen noch eine große 
Zahl Spielarten, die zum größten Theil auf der verſchie— 
denen Färbung der reifen Aehre beruhen, welche zwiſchen 
bleichſtrohfarben und rothbraun ſchwankt. Doch iſt noch 
einer Abart wenigſtens namentlich zu gedenken, die einen 
ſo eigenthümlichen Aehrenhabitus zeigt, daß man ſie als 
eigene Art Tr. compactum genannt hat. Die Aehre iſt 
auffallend kurz und dick, das Korn kürzer und gerundeter 
und der Halm verhältnißmäßig ſehr ſtark und ſtraff. Auch 
dieſe Abart kommt mit und ohne Grannen vor und heißt 
danach Igel- und Bingelweizen. 

Roggen und Weizen ſind ſogenannte nackte Getreide, 
d. h. ihre Körner liegen zuletzt bei völliger Reife loſe zwi⸗ 
ſchen den Blüthenſpelzen und laſſen ſich daher nach dem 
Dreſchen durch die Windfege leicht von der Spreu lden 
Spelzen) ſondern. Bei der gemeinen zweizeiligen Gerſte 
und dem gemeinen Hafer iſt das anders. Bei beiden ſitzen 
die Blüthenſpelzen ſo feſt auf dem Samen auf, daß ſie 
durch das Dreſchen nicht davon zu trennen ſind. 

Mehr noch als Roggen und Weizen hat die Gerſten⸗ 
ähre zweierlei ganz verſchieden ausſehende Seiten. Wir 
ſehen in Fig.! eine der beiden breiteren Seiten; die beider— 
ſeits liegenden ſchmalen Seiten werden faſt ganz von den 
Grannen verdeckt. Die Gerſtenähre iſt weit zierlicher ge— 
bildet als die vorigen, was daher kommt, daß die 3 Blüth— 
chen, welche auf jedem Spindelgliede ſtehen (a), zweierlei 


ganz verſchiedene Geſtalt haben. Nur das mittelſte dieſer 
drei Blüthchen iſt vollkommen ausgebildet und endet in 
eine außerordentlich lange an den Rändern hakige Granne, 
welche auf der Spitze der äußeren Blüthenſpelze fitzt. Die 
beiden Seitenblüthchen ſind zu ſchmalen, zungenförmigen, 
etwas gekrümmten Gebilden verkümmert. Am Grunde 
dieſer 3 Blüthchen ſtehen 6 borſtenförmige Kelchſpelzen, 
von denen je 2 zu einem Blüthchen gehören. Wir ſehen, 
daß die unfruchtbaren Blüthchen auf der uns zugewandten 
und natürlich eben ſo auf der gegenüberliegenden Seite der 
Aehre eine zierliche Kante verſchränkter Figuren bilden. 
Der Artname zweizeilige Gerſte (H. distichon) be 
zieht ſich auf die 2 Körnerreihen, die wir jederſeits der 
reifen Aehre ſehen. Dieſer Art gegenüber, welcher hierin 
noch die Pfauengerſte gleich iſt. giebt es zwei ſechszei⸗ 
lige Arten, die vorzugsweiſe fo genannte ſechszeilige 
Gerſte H. hexastichon, und die gemeine Gerſte H. vulgare. 
Beide haben an den Aehren 6 Körnerreihen, weil nicht 
blos das mittelſte, ſondern alle drei Blüthchen der Aehr⸗ 
chen fruchtbar und gleichentwickelt find. Darin aber ſtim⸗ 
men alle Gerſtenarten mit Ausnahme einer Abart überein, 
daß die Blüthenſpelzen das Samenkorn feſt umſchließen 
(b). Bei dem Dreſchen bricht natürlich die lange Granne 
(a) ab. 

An den zwei zuletzt betrachteten Getreidearten, weniger 
bei dem Roggen, ſehen wir die Aehre unten mit verkümmer⸗ 
ten Aehrchen beginnen und meiſt auch oben mit ſolchen 
endigen; gegen die Mitte der Aehre ſind die Blüthchen am 
meiſten entwickelt. Wir ſehen alſo keine feſte Abgeſchloſſen⸗ 
heit, ſondern einen verſchiedenen Grad der Entwicklungs- 
fähigkeit. Dieſer verſchiedene Grad wird bis zu einer ge— 
wiſſen Grenze von der Fruchtbarkeit des Bodens und der 
Witterung bedingt, weshalb wir von derſelben Getreideart 
bald kurze, bald lange volle Aehren erhalten. 

Es bleibt uns noch der Hafer, Avena sativa L., übrig, 
den ich ſchon als ein Rispengras bezeichnete. Auf den 
letzten feinſten Verzweigungen der Rispe ftehen, von einem 
großen bauchig eiförmigen zugeſpitzten zweiſpelzigen Kelch 
umſchloſſen, die zwei- bis dreiblüthigen Aehrchen. deren Fig. 
4 drei zeigt. Manche Abarten haben eine am Rücken (nicht 
an der Spitze) der äußeren Blüthenſpelze angefügte gekniete 
Granne, die ſich aber beim Dreſchen ſtets ablöſt. Wir wif- 
fen ſchon und ſehen es deutlich an Ik, daß auch bei dem 
Hafer wie bei der Gerſte die Spelzen das Samenkorn 
(welches herausgeſchält ſeidenartig weiß behaart iſt) feſt 
umſchließen. Es giebt aber auch eine Haferart, bei welcher 
die unbehaarten Samenkörner beim Dreſchen ſich aus den 
Spelzen löſen, und die deshalb der nackte Hafer, Avena 
nuda L., heißt. Vom gemeinen Hafer giebt es auch eine 
Abart mit violettſchwarzen Blüthenſpelzen, ſodaß alſo 
der Hafer im Sack faſt ſchwarz ausſieht. 

Noch iſt zu erwähnen, daß Roggen und Weizen als 
„Sommerfrucht“ und als „Winterfrucht“ gebaut werden, 
d. h. es giebt von beiden Kulturvarietäten, welche die eine 
im Frühjahre ausgeſät, im Sommer deſſelben Jah— 
res geerntet wird (Sommerfrucht), die andere im Herbſt 
ausgeſät den Winter über als Saat grasartig ſich er- 
hält und erſt im folgenden Jahre geerntet wird (Winter⸗ 
frucht). Beide Abarten ſind übrigens blos in dieſer Lebens⸗ 
weiſe verſchieden, nicht aber in anderen geſtaltlichen Merk: 
malen. Gerſte und Hafer werden faſt nur als Sommer: 
frucht gebaut. Hier und da baut man von der gemeinen 
(ſechszeiligen) Gerſte eine Abart als Winterfrucht (Win- 
tergerſte), die ſehr ſicher ift, während ein Win ter ha— 
fer faſt ſtets ſtark auswintert. 
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Wanderungen. 


Von Ph. Spiller. 
(A. d. H. Nr. 6, 20, 24, 29.) 


5. 

Ich glaube in den früheren Artikeln durch unumſtöß— 
liche Prineipien und Thatſachen nachgewieſen zu haben, 
daß die Erſcheinungen des Magnetismus und der Elektri⸗ 
cität wie die des Schalles, des Lichtes und der Wärme 
Schwingungserſcheinungen find. Es wäre, um 
dieſe Behauptung zu erhärten, leicht geweſen noch eine 
größere Reihe von Erſcheinungen anzuführen; ich muß 
mich aber für den hier vorliegenden Zweck kurz faſſen ). 

Es treten nun die Hauptfragen an uns: Wer ſchwingt 
in den Erſcheinungen des Magnetismus und der Elektri— 
eität, und von welcher Art find die Schwingungen? 

Die Beantwortung der erſten Frage hat wohl keine 
Schwierigkeit. Wenn ein Elektromagnet Tauſende von 
Pfunden trägt und wenn man, wie Jakobi ausgeführt hat, 
durch den ſogenannten elektriſchen Strom ſelbſt kleine Fahr⸗ 
zeuge und Maſchinen in Bewegung ſetzt, ſo iſt wohl nicht 
daran zu denken, daß der unendlich zarte Weltäther das 
Bewegungsmoment abgiebt. Wir kennen bereits wohl den 
mechaniſchen Erfolg der 600 Billionen Schwingungen 
während einer Sekunde in der durch das Sonnenlicht er— 
zeugten Wärme, aber ohne darin eine bewegende Kraft 
von größerer Bedeutung entdeckt zu haben. Erſt wenn die 
Stofftheile eines Körpers durch die Wärme von den Feſ— 
ſeln der Kohäſion befreit waren, wie im Dampfe, zeigte 
ſich die Kraft wirkſamer. Wenn alſo im Dampfe ein fo 
bedeutendes Bewegungsmoment liegt, fo kann dies nur 
die Summe der Kräfte von den unendlich vielen und außer— 
ordentlich raſch und frei ſchwingenden Stofftheilchen 
ſelbſt ſein. 

Wenn nun auch in der Elektrieität die lebendige Kraft 
weit geringer, wenigſtens nicht einer fo bedeutenden Stei⸗ 
gerung fähig iſt, fo ift fie immer noch allzu groß, als daß 
es möglich wäre, die Schwingungen des Weltäthers als 
das Agens anzuſehen. Es ſind alſo auch hier Schwingun— 
gen der Stofftheilchen ſelbſt, welche aber, wie z. B. in 
einem Leitungsdrahte, noch durch die Kohäſion aneinander 
gefeſſelt ſind, ſo daß der Erfolg nach außen ein geringerer 
werden muß. 

Wir haben aber in der Elektrieität und im Magnetis— 
mus nicht blos bewegende Kräfte, ſondern entgegenge⸗ 
ſetzte Kräfte. Nun ſteht es feſt, daß ein beſtimmter Körper 
dann entgegengeſetzte Kräfte zeigt, wenn er ſich in beiden 
Fällen nach gradlinig oder bogenförwig entgegengeſetzten 
Richtungen bewegt. Wenn bei einem elektriſchen Leitungs— 
drahte jede Stelle nach entgegengeſetzten Richtungen auch 
entgegengeſetzte Elektricität äußert, fo muß jedes kleinſte 
Körpertheilchen um ſeinen Schwerpunkt mit ſeinen beiden 
Hälften nach entgegengeſetzten Richtungen ſchwingen. — 
Ginge bei dieſen Schwingungen jede Hälfte hin und her 
jenſeits und diesſeits der urſprünglichen Gleichgewichts⸗ 
lage, in welcher der Leiter noch unelektriſch und unmag⸗ 
netiſch war; fo würden die Polaritäten jeder Hälfte wäh⸗ 
rend einer Schwingung wechſeln, was thatſächlich nicht der 
Fall iſt, indem jede Polarität ihre urſprüngliche Richtung 
während der ganzen Zeit der konſtanten Leitung behält. 


) Wer ſich für dieſe Studien näher intereſſirt findet in 
des Verf. Schrift: Neue Theorie der Elektricität und des Mag⸗ 
netismus in ihren Beziehungen auf Schall, Licht und Wärme. 
3. Aufl. Berlin 1861, noch ein umfangreiches Material. 


Daraus folgt mit Nothwendigkeit, daß die Schwingungen 
der Maſſentheilchen um ihre Schwerpunkte nicht jenſeits 
und diesſeits der urſprünglichen Gleichgewichtslage, ſon— 
dern außerhalb derſelben für die eine Hälfte nur jenſeits, 
für die andere nur diesſeits ſtattfinden können. 

In dieſer Annahme liegt zugleich die Bedingung für 
die Erſcheinung, daß ein Leitungsdraht, wie lange die 
Elektricität durch ihn geht, eben ſo lange magnetiſch iſt, 
ſo daß alſo der Magnetismus nicht die Schwingung 
ſel bſt bedeutet, ſondern nur die Lage der Maffen- 
theilchen außerhalb der Gleichgewichtslage, 
nämlich in einer Schwingungslage, in welcher fie ½ der 
ganzen Schwingung vollendet haben und nun in dieſer 
Lage zurückgehalten werden. 

In einem Stahlmagneten iſt eine bleibende Fixi- 
rung dieſer Viertelsſchwingung, von deren Elongation 
die Kraft des Magneten abhängt; in einem magnetiſch ge— 
wordenen Leitungsdrahte für die Elektrieität geſchehen 
außerdem noch vollſtändige Schwingungen um dieſe 
den Magnetismus bedingende Lage. Wir haben die 
Firirung eines Viertels einer Hauptſchwin⸗ 
gung (Magnetismus) und um dieſe noch eine Ne— 
benſchwin gung (Elektrieität). Es würde daher mit 
vollem Rechte die Behauptung aufgeſtellt werden können: 

bewegter Magnetismus iſt Elektrieität 
und zur Ruhe gebrachte Elektrieität iſt 
Magnetismus, oder, was daſſelbe ſein würde für 
den zweiten Fall: Spannungselektrieität iſt 
Magnetismus. 

Ein ſchlagender Beweis für die Richtigkeit dieſer Hy⸗ 
potheſe liegt in der Thatſache, daß ein Magnet in einer 
Kupferſpirale nur im Momente ſeiner Bewegung die 
Elektrieität inducirt, durchaus aber nicht wenn er ruht. 
Ferner zeigt die Spannungselektrieität auf der Scheibe 
einer in Thätigkeit geſetzten Elektriſirmaſchine ihre Pola- 
rität durch den Einfluß auf eine Magnetnadel“) 

Die elektriſche Bewegung innerhalb der beiden Hälften 
dieſer vollſtändigen Schwingung iſt aber nicht diefelbe, 
ſondern die Geſchwindigkeit auf dem Hinwege, die La— 
dungsſchwingung, erzeugt durch die ſtets vorwärts 
treibende elektromotoriſche Kraft, iſt eine größere, als die 
auf dem Rückwege, durch die Kohäſionskraft erzeugte oder 
die Entladungsſchwin gung; daher iſt das Kraftmo⸗ 
ment, der Stoß, dort ein größeres als hier. Geht daher 
Elektricität kontinuirlich durch einen Leitungsdraht, der in 
einer Flüſſigkeit ſteht. fo dreht ſich dieſelbe wegen der 
einſeitigen Stöße um den Draht. 

Die Weite dieſer elektriſchen Schwingungen und deren 
Menge in einer beſtimmten Zeit bedingen die ſogenannten 
Intenſitäts⸗ und Quantitäts-Erſcheinungen; jene wächſt 
mit der Anzahl, dieſe mit der Ausdehnung der Ketten⸗ 
glieder; dort (bei der Säule) vermehren die folgenden Ket— 
tenglieder durch ihre Spannung die durch die früheren er— 
zeugten Elongationen, hier (bei der einfachen Kette) 
wird bei einer beſtimmten Spannung durch die mit der 
Verbreiterung der Kettenglieder verbundene ſchnellere La⸗ 


) Siehe die oben citirte Schrift vom Verf. S. 68, wobei 
ich wie 


das Geſetz gilt: Der Nordpol eines Magneten verbä 
poſitive, der Südpol wie negative Elektricität. 8 
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dung und Entladung die Menge der Schwingungen ver- 
mehrt. Es iſt alſo natürlich, daß bei der Säule die phy⸗ 
ſiologiſchen, bei der einfachen Kette die thermiſchen, opti⸗ 
ſchen und chemiſchen Erſcheinungen kräftiger hervortreten. 

Es iſt nun noch zu zeigen, aus welchen Erſcheinungen 
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die obige Anſicht von den elektriſchen und magnetiſchen 
Schwingungen ſich rechtfertigen läßt, und ob alle ander- 
weitigen Thatſachen, auch die durch die Clektrieität ent: 
wickelte Wärme, Licht und ſelbſt der Schall ſich damit in 
Uebereinſtimmung bringen und erklären laſſen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Eine kleine grüne Spinne, die ich von einem Spa⸗ 
ziergange aus dem Walde mitgebracht habe, erregt die Theile 
nahme eines Jeden, dem ich fie zeige, vor deſſen Augen ich das 
niedliche Thierchen von meinem Finger aus nach einer beliebi— 
gen Richtung durch die Luft dahin ſpazieren laſſe auf dem 
dünnen Faden, den ich bis zu der bezeichneten Stelle hin— 
zaubere. 

Als wir fahen, daß eine große Krenzfpinne über einen von 
Mauern eingefaßten ſchnell dahinſtrömenden Bach parallel mit 
der Waſſerfläche ein Fangnetz angelegt hatte, wollte uns dieſe 
Anlage höchſt merkwürdig ſcheinen und die gewöhnliche Erklä— 
rungsweiſe kaum noch genügen, die Erklärungsweiſe nämlich: 
die Spinne laſſe ſich an einem Faden herunter und gebe ſich fo 
ſchaukelnd dem Winde preis, bis dieſer ſie irgendwo binſchleudere 
an einen feſten Gegenſtand, an dem ſie ſich feſthalten könne. 

Die „Stettiner entomologiſche Zeitung“ brachte unlängſt 
die Beſchreibung einer thatſächlichen Beobachtung, wo der Bes 
richterſtatter geſehen haben wollte, daß eine Spinne von einer 
Gartenbank aus mehrere Fuß weit einen Tropfen Spinnſaft 
bis an die Wand der Laube, worin er eben geſeſſen, geſpritzt 
und fo eine Brücke bergeſtellt habe, auf der fie alsbald her— 
übergewandert jet. 

Schon damals hegten wir Zweifel, daß ein ſo kleines Thier 
einen Tropfen ſo weit von ſich ſchleudern könne. 

Meine Spinne ſchleudert nicht, geht aber wohin ich will 
von meinem Finger aus, auch aufwärts bis an die Zimmerdecke. 

Wem es Spaß macht, der nehme die erſte beſte Spinne auf 
die Hand. Stößt man ſie berunter, ſo fällt ſie nicht auf die 
Erde, ſondern bleibt eine Spanne lang, oder etwas mehr an 
einem Faden hängen. Läßt man fie nun in Rube, fo wird fie 
bald wieder an dem Faden aufwärts bis an die Hand gelaufen 
ſein. Bläſt man aber auf das Thier, ſo geht alsbald von der 
Spinndrüſe ein Faden aus, der durch fortgeſetztes Blaſen im⸗ 
mer länger und länger wird, bis er irgendwo mit einem feſten 
Gegenſtand in Berührung kommt und daran haftet. Die Spinne, 
welche ruhig dieſen Moment abwartet, merkt ſogleich, daß die 
Brücke geſchlagen iſt, und wandert hinüber. 

Im Freien, bei ſtarkem Luftzuge übernimmt der Wind das 
Auszieben des Fadens. Im Nu iſt dann oft eine weite Strecke 
überbrückt. 

Wen es genirt, eine große Spinne anzufaſſen, der ſcheut 
vielleicht eine kleine nicht, eine ſogenannte Glücksſpinne, wenn 
Ge ihm am Kleide ſitzt. Auch damit läßt ſich das Experiment 
machen, nur iſt das Ausziehen oder vielmehr Ausblaſen des 
Fadens nicht fo deutlich zu ſeben, wie bei einer größeren. 

(Bericht des Wupperthaler Thierſchutzvereins.) 

Butter-Maſchine. Dieſes direkt wirkende Butterfaß bes 
ſteht aus einem Holzkaſten, in welchem ein Stampfer mittelſt 
einer Hebelvorrichtung herauf und herunter bewegt werden kann. 
Die Stange des Stampfers hat ihre Führung in dem Deckel 
des Holzkaſtens und am unteren Eude 2 durchlöcherte Flügel 
klappen, welche beim Stoßen des Stampfers die zu Butter zu 
fabrieirenden Milchmaſſen durcheinander ſchlagen und ſo ein 
raſches Ausſcheiden der Fettkuötchen bewirken. Durch die Löcher 
der Flügelklappen findet ein ſteter Zutritt von friſcher Luft ſtatt, 

welche bei jeder Bewegung durch die ganze Maſſe des Milch⸗ 
rahms vertheilt wird. Vermittelſt dieſer Maſchine erhält man 
von einem gegebenen Quantum Milch binnen 10 Minuten eine 
beſſere und größere Maſſe Butter, als durch Anwendung eines 
gewöhnlichen Butterfaſſes. Die Preiſe derſelben ſtellen ſich nach 
der Größe auf 10 bis 25 Thlr. 

(Monatsſchr. d. Köln. Gewerbe-Vereins.) 

Eigenthümliche Aufbewahrung der Trauben. 
In Kleinaſien, in und um Smyrna und auf einigen türk. In⸗ 
ſeln gräbt man geräumige Gruben in die Erde, die gleich enem 
koloſſalen Thon-Kruge nach oben birnförmig zugehen. In dieſe 
werden die noch nicht ganz reifen Trauben ſo eingehängt, daß 
ſie ſich gegenſeitig nicht berühren. Dann wird, um die Grube 
mit Kohlenſäure zu füllen, brennendes Stroh hineingeworfen 


Veli von Ernſt Keil in Leipzig. 


und endlich die Oeffnung hermetiſch verſchloſſen. Auf dieſe 
Weiſe halten ſich die eingehängten Trauben mehrere Monate 
lang in gutem Zuſtande. Im Februar, März und April wer⸗ 
den die Gruben geöffnet und die Trauben auf die Bazars von 
Smyrna und Konſtautinopel gebracht, wo fie theuer bezahlt wer— 
den. Legt man die Trauben einige Stunden in kaltes Waſſer, 
ſo erhalten ſie ihre natürliche Friſche und werden zugleich von 
allen Unreinigkeiten und dem Rauche gereinigt. 

Flüſſigkeiten in feiner Vertheilung auszu⸗ 
ſpritzen. Man benußt in neuer Zeit verſchiedene Flüſſigkei⸗ 
ten (Kalkwaſſer, eine verdünnte Löſung von übermanganſaurem 
Natron n. dgl.), um die Luft in Zimmern, beſonders in den 
Kranfenfälen von Hospitälern von ſchädlichen Gaſen und Aus— 
dünſtungen zu reinigen oder, wie man gewöhnlich ſagt, zu des⸗ 
inficiren. Es iſt jedoch nöthig, dieſe Flüffigfeiten in Form 
feiner Troͤpfchen in ſolche Räume auszuſpritzen, wenn wenig⸗ 
ſtens eine raſche Wirkung derſelben erzielt werden ſoll. Der zu 
dieſem Zwecke ſich vortrefflich eignende Apparat beſteht aus 
einem luftdichten, cylindriſchen, ſtarken Gefäße, welches oben in 
der Mitte in eine kurze Röhre ausläuft. Dieſelbe iſt durch 
einen Hahn verſchließbar, den man, ſoll das Gefäß gefüllt wer— 
den, abſchraubte; über ihm wird eine kleine Luftpumpe aufge⸗ 
ſchraubt, mittelſt deren durch den Hahn in das Gefäß, wenn 
daſſelbe theilweiſe gefüllt iſt, Luft eingepumpt wird. An beiden 
Seiten ſtehen zwei hohle Handhaben, die mit zwei Röhren, 
welche faſt auf den Boden des Gefäßes reichen, in Verbindung 
ſtehen und durch zwei Haͤhue verſchloſſen werden können. Dieſe 
Hähne ſind fo eingerichtet, daß ein mit feinen Oeffnungen vers 
ſehener Gießkannentrichter zur Vertheilung der ausſtroͤmenden 
Flüſſigkeit angeſchraubt werden kann. Die im Innern compri⸗ 
mirte Luft treibt die Flüſſigkeit durch die Ausflußöffnungen, ſo⸗ 
bald man die Hähne derſelben öffnet. 


Verkehr. 


Herrn Dr. H. in Goslar. — Beſten Dank für den Vereinsgruß. 
Er kam mir am letzten Gefängniß⸗Sonntage zu. Ich danke dem Vereine 
und wünſche ihm, ſegenverbreitendes Gedeihen. Ri 

Herrn F. G. in Weimar. — Sie machen mich aufmerkſam auf 
den concurrirenden Titel der Zeitſchrift des Herrn Fedor Wehl „die Hei⸗ 
math“. Daß muß ich mir gefallen laſſen. Eine beabfichtigte Täuſchung 
Weihen darf ich nicht annehmen; kann ſte wenigſtens nicht nach 
weiſen. 

Herrn Dr. E. K. in Reichenbach i., V. — Ich ſoll mir den 
mucke riſchen Herausgeber des P. a. S. „kaufen“, oder gar gerichtlich be⸗ 
langen? Lieber gar! ſagen wir Lelpziger. Das würde ihm eine Cele⸗ 
britat verſchaffen, nach der er vergeblich ſchmachtet. Laſſen wir ihn eifern. 
Das befördert die Verdauung. 


Witterungsbeobachtungen. 
Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


22. Oct. 23. Oet.]24. Oet. 25. Oct. 26. Oet. 27. Oct. 28. Oct. 
BI MO 


in | R R Re t Re Ro 
Brüſſel [ 8,1/＋ 974 774 2,9 ＋ 2,4 ＋ 10,3 ＋ 7,0 
Greenwich T 11.1 6,3 3,614 7,5 ＋ 2,914 4,44 8, 
Valentia + 9,4 10,2 9,80 — L 9,4 7,5 4,9 
Havre - 11,80(＋ 11,8 ＋ 5,9 6,3“ 76411814 8,0 
Paris J. 9.1 . 9,57 4.60 CL 3,80 Bat 4.8 55 
Straßburg 9,0 8,6 6,94 3,9 2,60/+ 4,0 5,4 
Marſeille ＋ 10,9 9,9 11,104 10,54 12,2|+ 12,6|+ 12,8 
Mabriv A 10,0 8,64 8,614 9,014 11,0 9,54 8,2 
Alicante ＋ 15,4 — ( 13,64 13,3) 16,3|+ 16,8 14,0 
Rom ＋ 11,7/+ 11,0 10,2 L 7,54+10,2)+ 884 7,2 
Turin 10,8 900 f 8,0 L 10,0% — I — 10.0 
Wien + 7,8 -A 8414 714 3,214 4,4+ 2,8. 2,0 
Moskau — — 3,88 0, — 3,0 — — 0,8 — 
Petersb. 2,0 — 3,10 ＋ 4,7, ＋ 1,57 2014 2,60 P 0,5 
Stockholm 3,7 6,2 — — |+ 0,27 32l+ 4,7 
Kopenh. e + 3,0 ＋ 5,27 5,10＋ 61 
IE 75) 5,60 ＋ 0,9 — 0,70 ＋ 0,6(＋ 0,4 
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